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Vorwort des Herausgebers


	
Josef Freiherr von Doblhoff war der Sohn einer wohlhabenden Familie aus Baden in Niederösterreich. Angeregt durch Jules Vernes Roman „Reise um die Welt in 80 Tagen“ und durch die Weltausstellung, die im Jahre 1873 in Wien stattfand, machte er sich im gleichen Jahr auf seine große Reise, die ihn in 285 Tagen um die Welt führen sollte.

	In Wien hatte der japanische Bereich der Weltausstellung mit seiner verspielten Gartenanlage, einem pittoresken Shintō-Schrein, einer leuchtend roten Bogenbrücke und einer Vielzahl kunstvoll gestutzter Bonsai-Bäumchen eine besondere Faszination auf Doblhoff ausgeübt. So ist es verständlich, dass er den Besuch in Japan als den Höhepunkt seiner Weltreise betrachtete. Reisen in dieses Land waren erst wenige Jahre zuvor möglich geworden, nachdem Japan sich geöffnet und in der Folge der Meiji-Restauration dem Westen zugewandt hatte.

	Sechs Wochen dauerte Doblhoffs Aufenthalt in Japan, vom 1. März bis zum 14. April 1874. Der Österreicher hatte sich die Zeit der Kirschblüte ausgesucht, wie es für Japanreisende damals üblich war. Doch vor Ort war er schnell ernüchtert. Er musste feststellen, dass die romantisierende Darstellung Japans auf der Weltausstellung in Wien wenig gemein hatte mit der Realität im Land der aufgehenden Sonne. So ist es nicht verwunderlich, dass sich die Stimmung in seinem Reisebericht von anfänglicher Begeisterung zu kategorischer Ablehnung verfärbt. Dies gipfelt in Doblhoffs Beurteilung der Ästhetik des Berges Fuji als störend und hässlich. 

	In Japan traf Doblhoff auf seinen Landsmann Raimund von Stillfried. Diesen hatte er bereits auf der Weltausstellung in Wien kennengelernt. Stillfried war dort für den Aufbau eines japanischen Teehauses verantwortlich gewesen. In Japan war Stillfried als Maler und Fotograf tätig. Er betrieb ein Studio in Yokohama. Der Aristokratensohn aus Österreich war ein Abenteurer. Kein Risiko war ihm zu hoch, um ein spektakuläres Motiv auf die Fotoplatte zu bannen. So stand Stillfried kurz vor der Ausweisung, nachdem er mit der Vermarktung eines heimlich aufgenommen Kaiserportraits begonnen hatte. Auch sein Versuch, während einer Hinrichtung den fallenden Kopf abzulichten, sorgte für Aufregung.

	Doblhoff hat seine Reise akribisch dokumentiert. Bereits 1875 publizierte er seine Aufzeichnungen in einem mehr als tausend Seiten starken Privatdruck. Seine Freunde überredeten Doblhoff, das Werk einer breiteren Öffentlichkeit zugänglich zu machen. So entschied er sich 1881 zur Veröffentlichung einer auf 603 Seiten gekürzten Ausgabe im Selbstverlag. Der Band trug den Titel „Von den Pyramiden zum Niagara – Eine Reise um die Erde“. Er verstand sein Werk als nützlichen Ratgeber für andere, die sich ebenfalls auf Weltreise begeben wollten.

	Doblhoffs Reisebericht wird in dem hier vorliegenden Band durch zwölf Fotografien Stillfrieds illustriert, allesamt Genre-Bilder, die den Europäern im ausgehenden 19. Jahrhundert die faszinierende Welt der Menschen im Land der aufgehenden Sonne vermitteln sollten.

	Nach Doblhoffs Rückkehr von seiner Weltreise betätigte er sich zunehmend als Schriftsteller. Hatten seine Werke zunächst noch wissenschaftlichen Charakter, wendete er sich später der Prosa zu. So entstanden, insbesondere zwischen 1883 und 1894, eine Vielzahl von Erzählungen, Romanen und Theaterstücken. Bei all diesen Werken hielt Doblhoff die Verwendung von Pseudonymen für angebracht. Am häufigsten verwendete er „Paul Daviloff“, „Chillonius“ oder einfach nur „J. D.“ Der Name „Chillonius“ war abgeleitet vom Schloss Chillon bei Lausanne. 

	Der vorliegende Band enthält neben dem Reisebericht auch Doblhoffs einzige Novelle, die von seinem Japanaufenthalt inspiriert war. „Mamsell Espenlaub – Eine japanische Dorfgeschichte“ wurde erstmals im Jahre 1900 im Verlag Robert Baum, Leipzig, veröffentlicht. Auch hier fand das Pseudonym „Chillonius“ Verwendung. Man darf wohl behaupten, dass der 1883 von Pierre Loti verfasste Roman „Madame Chryantheme“ sowohl beim Titel als auch beim Inhalt des Dobelhoffschen Werkes Pate gestanden hat.

	 

	Klaus Lerch                                     Kaarst, im Februar 2016

	



	


Vorwort zu 
Von den Pyramiden zum Niagara
von Josef Doblhoff

	
Die „Tagebuchblätter von einer Reise nach Ostasien“ welche im Jahre 1875 in drei Bänden als Manuskript gedruckt wurden und einen Teil meines bildlichen Materials erhalten, kamen niemals in die Öffentlichkeit.

	Dem Rate meiner Freunde folgend, entschloss ich mich, durch eine neue Bearbeitung des Stoffes einem größeren Leserkreise gerecht zu werden und entkleidete zu diesem Zwecke das Tagebuch seines rein persönlichen Charakters, brachte die Erlebnisse und Erscheinungen, welche meine Bahnen kreuzten, in gedrängtere Form und hoffe damit bieten zu können, was ich anstrebte:

	Eine Reihe von Bildern nach der Natur, deren Wert in der Unmittelbarkeit liegt. Aus derselben Ursache legte ich dem größeren Teile der Illustrationen Originalaufnahmen meines Reisegefährten Julius R. von Blaas und eigene Skizzen zugrunde. Der Illustrator hierbei die allerdings sehr schwierige Aufgabe, die Bilder häufig nach leicht hingeworfenen Linien, oft sogar nach Beschreibungen zusammenstellen zu müssen. Zugleich habe ich die statistischen Notizen durch neue vermehrt und einige spätere bezügliche Daten eingefügt.

	Obwohl ich mir nicht schmeicheln darf, für meine rein touristischen Erlebnisse auch in der wissenschaftlichen Welt Anerkennung zu finden, so steht diese doch insofern mit dem Inhalte meines Buches in Verbindung, als mir durch den Verkehr mit Männern der Wissenschaft so vielseitige Anregungen zur Darstellung des gesammelten Stoffes gegeben wurde. Ich will hier zugleich auch das Miteigentumsrecht aller Jener geltend machen, welche, in ähnlichem Sinne wie ich, bestrebt sind, Reiseeindrücke unmittelbar zu fesseln und daher aus meiner möglichst detaillierten Zusammenstellung einigen Nutzen schöpfen könnten.

	Diese Schilderungen seien dem Reiselustigen eine Erinnerung, dem Daheimgebliebenen ein kleiner Ersatz für entbehrte Genüsse, und so hoffe ich, dass Jeder finden werde, was ich in der Vorrede verspreche. Es ist nicht gut, sein geistiges Eigentum hinter Schloss und Riegel zu legen. Jeder freue sich mit mir der Wunder des Erdballs, die zu schauen nicht Vielen vergönnt ist.

	Möge das Gleichgewicht, welches ich zwischen Beobachtung und Darstellung einzuhalten bestrebt war, den Mangel an wissenschaftlicher Tiefe ersetzen.

	Ich wählte den Titel: „Von den Pyramiden zum Niagara“ weil zwischen dem Suezkanal und dem östlichen Ende der Pazifikbahn, zwischen den Pyramiden und dem Niagara, der mir neue Teil des Weges lag. Die früheren Wanderungen in Nordamerika und Spanien, Frankreich und Italien, Griechenland, Deutschland und in der Schweiz, sowie die Nilfahrt habe ich einem zweiten und dritten Bande zugedacht.

	Zum Schlusse sage ich allen Jenen, welche mir bereitwillig mit ihrem Mute an die Hand gingen, meinen besten Dank. Noch besonders sei hier der deutschen und österreichisch-ungarischen diplomatischen und Konsulats-Vertretungen gedacht, welche uns den Aufenthalt im Süden und fernen Osten fruchtbringend und lehrreich werden ließen.

	Mit Freude habe ich in jüngster Zeit vernommen, dass meine Aufzeichnungen mehreren Freunden, welche ganz oder teilweise dieselbe Route wählten, als Anhaltspunkt nützlich geworden sind. Der Zweck meines Buches wäre damit erfüllt.

	
Maria-Enzersdorf, im September 1880              Der Verfasser

	



	


Einleitung


	
Ich war kein Neuling im Wandern, als ich meine Reise um die Erde antrat. 1870 hatte ich fünf Monate lang Italien bereist, fast alle hervorragenden Kunstinstitute und Denkmäler dieses Landes bewundert, früher schon Frankreich, Schweden, die Schweiz und Deutschland besucht. Bald darauf folgte eine Reise nach Spanien, hierauf eine Nilfahrt. Zu Weihnachten 1871 hatte ich Philae, als den südlichsten Punkt meine Ausflüge, erreicht. Von dort war ich im Februar 1872 über Athen und Korfu zurückgekehrt. Aber schon nach einem Monate traf ich Anstalten zu einer neuen Reise, deren Ziel Paris, London und Nord-Amerika war. Ich schiffte mich am 4. Mai 1872 in Havre ein, landete nach einer sehr stürmischen Überfahrt an Bord des Hamburger Dampfers Cimbria in New York, sah den Niagara, Baltimore, Philadelphia und Washington, musste jedoch, an Fieber erkrankt, Heilung in den Alpen suchen.

	Den Winter des Jahres 1873 verbrachte ich in Montreux und schiffte mich dann in Marseille nach Konstantinopel ein. Ich befuhr auf dem Rückwege die Donau von Rustschuk bis Bazias und traf wenige Tage nach Eröffnung der Weltausstellung in Wien ein. Die gesammelten Eindrücke in dem Tempel der Arbeit und des Weltverkehres in den Praterauen brachten einen lang gehegten Wunsch zur Reife und erweckten die Reiselust in so lebhafter Weise, dass ich schon den folgenden Herbst zur Ausführung meines Projekts festsetzte.

	Am 20. Oktober 1873 verließ mein Reisegenosse, der Maler Julius R. v. Blaas, Wien. Ich folgte am 21. abends nach. Kalter Wind wehte durch die Wagonfenster, als ich, nach kurzem Abschiede, gegen Süden rollte. Einsam fröstelnd hatte ich im Coupé die nötige Muße, meinen die Reise vorbereitenden Gedanken Audienz zu gewähren. Kein Wunder war es, wenn mir der Süden in reizenden Bildern entgegenlachte, während der Bahnzug die Bora- und Steinwüste des Karst durchkreuzte. Hinter Nabresina senkt sich der Bahnkörper. Plötzlich lag die bleigraue See in ihrer ewigen Majestät vor meinen Augen. Ein Halbkreis von Lichtern deutete in der Ferne die Quais von Triest an. Daneben flackerte die große Leuchte des Hafens auf und nieder, bei jeder Drehung des Schirmes merklich schwindend und wieder neu erstehend. In ihr sah ich das Vorbild meiner Reise, die Schwankungen des Schicksals, in ihr die Ebbe und Flut des Lebens, aber auch die hoffnungsreiche Vorbedeutung einer glücklichen Heimkehr um die Welt! Die Hoffnung ist ein Leuchtturmlicht, das Wiedersehen der Tag.

	Bald rollten wir im Bahnhofe ein. Die erste Station der langen Reise war erreicht, das kürzeste Stück des Weges zurückgelegt. Schon träumte ich mich auf dem wogenden Meere.

	[image: Image]

	 

	




	

In Japan

	
Um halb acht Uhr Früh war ich aufgestanden, aber schon hatten wir die Stadt aus dem Gesichte verloren. Nun ging es ja unserem Ziele entgegen, und wir hatten das erreicht, was uns während der ganzen Reise als Lichtpunkt erschien: In solch idealem Schimmer glänzte das erwartete Land, durch Schilderungen und Berichte so günstig beleuchtet, dass, trotz Rebellion und Kälte, Missbehagen und kleiner Verdrießlichkeiten, der Sinn heiter blieb und sich der Nähe des waldigen Nagasaki herzlich freute. In 48 Stunden sollten wir eine der Zauberinseln betreten, welche seit zwei Jahren die Krone meiner touristischen Bestrebungen bildeten. Freilich hatte ich bei + 6° Ré im Freien und ziemlich starkem Gewinde nicht Lust, mich viel mit Meinungsverschiedenheiten abzuquälen, und meine Aussichten waren damals noch so unfertig, dass ich wohl zu entschuldigen war, wenn ich den Schmutz des Yangtsekiang, d. h. alle äußerlichen Eindrücke, welche China bot, in der Aussicht auf den japanischen „ewigen Frühling“ nicht sehr vermisste.

	Um zwei Uhr kamen wir in offene See. Der Wind blies kalt aus Osten, das Meer war leicht bewegt. Ruhig und majestätisch arbeitete der Große Beam und die Räder des Schiffes (Paddle-wheels) machten den Schiffskörper erzittern, der ein gewaltiges Wasser-Déplacement hatte.

	Nachmittags um halb fünf Uhr sahen wir eine uns schon aus dem bengalischen Golfe bekannte Übung an Bord, in der man Feuerlärm fingierte. Die Schnelligkeit der chinesischen und japanischen Bemannung erregte unsere Bewunderung. Nach zwei Minuten war der Brand „gelöscht“. Die Feuerrolle ist stets verteilt.

	Wir traten bald darauf aus den Nebelbänken Chinas so plötzlich in eine reinere Luft, dass wir vermeinten, seit Südchina nicht mehr so herrlichen Sonnenschein erlebt zu haben, und wir schüttelten die Einwirkungen der nassen Kälte Shanghais freudig von uns ab. Immer milder wurde die Sonne und die See nahm eine blaugrüne Farbe an. Der Salon, welcher mit Dampf geheizt war, schien so unnatürlich erhitzt, dass man in der künstlich ausgetrockneten Luft sich nicht wohl fühlte und das Deck natürlich vorzog.

	Die Schrecken der Rebellion hatten für uns in diesen heiteren Tagen bald an düsterer Farbe verloren.

	Captain F., auch von Baron Hübner als wahrhaft liebenswürdig geschildert, tat sein Möglichstes um in jeder Richtung Auskünfte zu geben. Mr. Sh. und Mr. L. waren alte Bekannte seit Hongkong. Unter den neuen waren einige hübsche, junge Amerikanerinnen zu erwähnen, deren eine eben an einen englischen Arzt verheiratet worden war. Ferner Mr. Unbuthnot und etliche Japan bewohnende Geschäftsleute. L. führte einen kleinen japanischen Diener „Boy“ bei sich, welcher so feine Züge hatte, dass wir ihn allgemein für ein verkleidetes Mädchen erklärten.

	Captain F. erzählte, er sei „Pioneer“ dieser Linie und habe vor sieben Jahren den Dampfer Costarica, den ersten Dampfer dieser Company“von der Linie New York – Aspinwall (Isthmus von Darien) um das Kap nach China und Japan gebracht.

	Das amerikanische „have a smoke with me“, „have a drink” war schon hier zu vernehmen. Die Offiziere zeichneten sich alle durch Höflichkeit aus.

	Am 28. erwachte ich gegen halb zehn Uhr Früh aus tiefem Schlafe und fand die See glatt wie Öl. Leichter Wind erhob sich. Die ganze Gesellschaft atmete auf. Man behauptete sogar schon Nagasakis Walddüfte zu wittern und das affektierte: „charming“, „lovely day“, „nice weather“ hörte man von allen Seiten.

	Wir konnten von großem Glücke reden, denn die Überfahrt von Shanghai nach Nagasaki gilt sonst für sehr stürmisch. Wir waren damals in der Zeit des Monsunwechsels, in welcher zwischen Orkan und Kalmen wenige Übergänge existieren und hatten die Chance, gerade auf eine ruhige Zeit zu stoßen. (Der „Golden Age“ erlitt eine Woche nach uns schwere See auf dieser Strecke.) Lustig flatterte das elegante Sternenbanner.

	Bewegung ist an Bord der Amerikaner leichter ermöglicht, als auf anderen Schiffen, da über dem aufgebauten Salon ein freies Deck für alle Passagiere erster Klasse liegt. Wer achteinhalb Mal um dieses Upperdeck lief, machte, nach der Äußerung des Kapitäns, gerade eine englische Meile. Distanzmessen ist ein Charakterzug Bruder Jonathans.

	Gegen Nord erschien bald die Insel Duelpart vor der uns nicht sichtbaren Koreaküste, und die nächsten Inseln, welche wir erwarteten, waren die Gotto Islands, schon zu Japan gehörig.

	An jedem Tage hielten der Doktor (Surgeon) und der Kapitän offizielle Kabinen-Inspektionen. Ich fand diese Einrichtung trefflich, sie verdient Nachahmung. Darum aber putzten und scheuerten die Chinesen auch an jedem Morgen in ängstlicher Hast. Jedes Stäubchen wurde abgewischt, jedes Glas gereinigt, und die kleinen Stuben sahen wahrhaft niedlich aus. Das Schiff gehörte übrigens auch zu den besten der „Pacific Company“ und die Reinlichkeit, leidlich gute Kost, der Komfort mit großen Kabinen und unverhältnismäßiger Breite der unteren Lagerstätten, wie ich sie noch aus keinem anderen Dampfschiffe gesehen hatte, machten das Leben sehr erträglich.

	Wir sollten noch vor Mitternacht in den Hafen einlaufen, und dafür sprach auch die im Vorsalon an der Bulletin-Tafel angeschlagene Mittagsobservation, welche einen Lauf von 279 Meilen seit 24 Stunden, sowie noch bevorstehende 130 Seemeilen bis Nagasaki, ferner die Stellung Latitude 32° 9’ North und Longitude 128° 23’ East angab.

	Trotz des schärfer wehenden Ostwindes erhob sich die See nicht heftig und bald erschien gegen OSO ein Nebelfleck von gleicher Farbe mit dem blaugrauen Gewölke. Eine Insel, der erste Vorläufer der Gotto-Inseln, das erste Stück Japan! Das war um halb zwei Uhr Nachmittags gegen NO. Des Abends fuhren wir nahe daran vorüber.

	Andere Inseln im Südosten, als sie noch circa 15 englische Meilen von uns entfernt gewesen waren, schienen unter dem Einflusse einer optischen Täuschung zu schwimmen, denn sie trennten sich ganz deutlich links und rechts von dem Horizonte ab, und man hätte glauben können, die Berührungsstellen von Land und Wasser seien nach oben aufgebogen. Hierauf zeigten sich etliche sonnige Stellen, dann aber fiel wieder Nebel und Regen ein.

	Beiläufig um elf Uhr nachts passierten wir endlich die Insel Papenberg bei Mondschein. Sie ist der Schauplatz einer mächtigen Christenverfolgung und ihr liebliches Aussehen straft die traurigen Ereignisse, welche sich auf ihr abspielten, Lügen. Ein Boot von einem amerikanischen Kriegsschiffe glitt uns entgegen und verkündete Sicherheit vor den Rebellen. Wir warfen Anker. Vergeblich strengte ich meine Augen in der Dunkelheit an. Da die Landschaft in Nebel und Regen gehüllt war, konnte ich nichts unterscheiden und musste mich mit der Hoffnung auf den nächsten Tag trösten.

	Am 1. März, vier Uhr Früh, war ein Kanonenschuss abgefeuert worden, und zwar an Bord unseres Schiffes auf eine Distanz von kaum sechzig Schritten von meiner Schlafstelle und wir hatten ihn nicht gehört! Wie man doch das Seeleben gewöhnt! Schlaf und Gewohnheit besiegen alles.

	Die ganze Nacht und gegen Morgen hatte es in Strömen geregnet. Als ich jedoch aufs Deck kam, war die Luft reiner und ich konnte die Landschaft betrachten. Ich hörte, dass die Rebellengefahr für Nagasaki gänzlich beseitigt sei, nur vierzig englische Meilen von der Bai seien noch 2000 Rebellen von 4000 Kaiserlichen festgehalten.

	Unser New-York hatte acht Tage zuvor 700 Mann an Bord gehabt. Ich sah mehrere Kriegs- und Handelsschiffe. Unter denselben zählte ich russische, englische, amerikanische und japanische.

	Gierig verschlangen meine Augen die Landschaft, welche trotz des trüben Tages niedlich und reizend erschien. Wie lachend musste sie bei Sonnenschein sein? Unwillkürlich wurde man durch diese heiteren Linien, diese friedliche Staffage und das Treiben des kindischen Völkchens fröhlich gestimmt. Das alles glich einem kunstreich aufgestellten Spielzeuge für große Kinder. Eigentümlich in die Breite gezogene heilige Föhren beherrschen die Hügel, bedecken die Kämme und Flanken der Bluffs und umgeben die niedlichen weißen Häuschen der Europäer. Hellgrün bis oben bepflanzt hoben sich die niederen Bergspitzen empor. Die Gipfel sind meist gleichmäßig abgerundet und gelblich bewachsen. Die Grazie der Linien ist auffallend, jedoch zu weich, um klassisch genannt zu werden. Es war ein eigentümlicher Schmelz über das ganze Bild ausgegossen, und dazu tönte die Sonntagsglocke von der englischen Kirche feierlich über die Bai herüber. Ein Hauch von Frieden lag still über Nagasakis Reede. Wie können in solch paradiesischer Gegend die Menschen sich gegenseitig morden? Papenberg und der letzte Aufstand bewiesen, nebst zahllosen anderen Beispielen, auch hier wiederum, dass der Boden und der ihn bewohnende Mensch nicht immer im Charakter übereinstimmen.

	Aber nicht gegen die Europäer war dieser Aufstand gerichtet, sondern im Gegenteil einer Partei zuzuschreiben, welche die Beleidigung durch Korea gegen den Willen der japanischen Regierung mit Krieg rächen wollte. So die meisten Quellen. 1871 war der Daimyo-Herrschaft ein Ende gemacht worden. Diese Adeligen hatten bis dahin innerhalb ihrer Grenzen unumschränkt geherrscht.

	Hinter den Kriegsfahrzeugen bemerkten wir die Insel Deshima, die einzige europäische Ansiedlung vor dem Jahre 1855. Davor lagen graziöse Dschunken, überdeckt mit niedlichem Schnitzwerke und durchbrochener Arbeit. Sampans mit Doppelrudern, von sehnigen, gedrungenen Gestalten vorwärts bewegt, Arbeiter mit dicken Strohmänteln und ausgespannten Sonnenschirmen oder tellerförmigen Hütchen aus Korbgeflecht sprangen aus den Kohleschiffen ab und zu. Mit Stroh gedeckte größere Fahrzeuge, deren Steuerruder phantastisch mit Bast umwunden waren, umgaben unseren breiten Dampfer. Unter eintönigen Gesängen, welche eher einem fröhlichen Geschnatter glichen, wurden die Kohlen in winzigen Körbchen zu fünf bis sechs Stück auf den Dampfer gehoben. Daneben stieß die Süßwasserpumpe in der Barke ihre Klagelaute aus. Ein Platzregen folgte dem anderen.

	Verkäufer brachten hübsche Schildplattkämme und andere kleine Nippsachen zum Verkaufe. Die Grazie ihrer Bewegungen und die Artigkeit der Antworten nährten verräterisch meinen wissbegierigen, erwartungsvollen Japanerglauben. Sie waren die ersten Eingeborenen, mit welchen ich auf japanischem Boden verkehrte.

	Mir schien es öfter wie ein Traum und ich musste mich erst einige Male zurecht finden, um mich davon zu überzeugen, das ich tatsächlich das Ziel erreicht hatte und mich im äußersten Osten Asiens, zehntausend Seemeilen von der Heimat entfernt, befand. Japan, das vielgepriesene Land „des Emporstrebens der Jugendfrische“. Wohl denen, die, von Chinas klimatischen Extravaganzen erschöpft, hier einfahren. Sie tun einen Schritt, wie der Wanderer, welcher nach langem Kampfe mit den Mühsalen und der Unwirtlichkeit einer wilden Gebirgsstraße, aus den schroffen Felsen und starren Eismassen des Passes herniedersteigt in ein lachendes Tal. Freilich erwarte ich mir großartigere Bilder als diesen ersten Eindruck, welche uns wohl in der Island Sea bevorstanden, wie in der Gegend von Hiogo. Besonders aber setzte ich meine ganze Hoffnung auf Yokohama, das vielbesprochene, heißersehnte und seine Umgebung.

	Die Perspektive, auf den Abbildungen so schwer anzutreffen, verlor sich in gerundetem Hügelwerke. Die Baumpartien im Hintergrunde und die Szenerie des Wasserlebens bildeten ein so innig zusammenhängendes und sich zur Vollkommenheit ergänzendes Bild, dass man, ohne erregt oder erstaunt zu sein, nicht satt wurde zu schauen. In diese Landschaft blickte man, wie in das heitere, liebe Gesicht jenes spielenden, blond gelockten Knaben, der hier neben mir an dem Kajütentische frohlockend seine Suppe verschlang.

	Die Beobachtung war, von keinem schwierigen Probleme gestört, leichtfließend und kein Gegenstand hier schwerer zu erfassen, als der andere, weil alles aus einem Gusse, wie Leben von gleichem Lebenspulse getrieben, erschien. Der Vergleich lag nahe, die Bereisung Chinas ein Studium, die Japans eine heitere Lektüre zu nennen.

	Nachdem wir nun auf unserer langen Reise so manches Volk tief in Unwissenheit und im Schlamme der Vertierung versunken gesehen hatten, trat die scheinbare Sanftmut und der äußerlich edlere Zug in diesem Volksstamme desto greller hervor. Es fehlte zu meinem Reiseglücke für diesen Moment nichts als nur ein einziger Strahl Sonne, umdas mich Umgebende zu beleuchten, der gerade hier missgünstig versagt war, nachdem ich seine Brüder in den Tropen so oft verwünscht hatte.

	Nachdem der Gong geschlagen und das Tiffin eingenommen worden war, machte man Projekte, an Land zu gehen, und das emsige Gespräch sowie die Heiterkeit in allen Gesichtern verkündete die glückliche Einwirkung unserer Lage auf alle Gemüter.

	Nagasaki war 1874 von etwa hundert Deutschen bewohnt. Die ganze Stadt hatte nach dem Zensus des Jahres 1872 630.487 Einwohner.

	Wir erfuhren weiter, dass der Sommer derselbst sehr heiß sei, jedoch sollen die Nächte auffallend kühl werden, und daher mag das Leben erträglicher sein als an anderen Küstenplätzen. Im Winter ist es kalt, obwohl Nagasaki nur einen Grad nördlicher als Alexandrien liegt. Ein Drittel des Jahres regnet es.

	Über den Aufstand wurde ferner berichtet, dass er sich seinem Ende näherte. Hätte man nur noch drei Monate mit dessen Bekämpfung gezögert, so wäre der Krieg im ganzen Lande unausweichlich gewesen. Denn schon seit zwei Jahren glimmten die Funken, welche, jetzt erst aufflammend, wieder erstickt werden mussten.

	Die Rebellion lässt sich auf folgende Daten zurückführen: Bereits Baron Hübner sagte im zweiten Bande seiner „Promenade autour du monde“ die Möglichkeit dieser Bewegungen voraus und erzählt, dass, laut einer Nachricht vom 29. April 1872, die Reisrationen der „Männer von zwei Schwertern“ beinahe aufgehoben seien. Es finden viele den Grund dieser Insurrektion: „nicht in dem Wunsche der Kriegspartei in Korea den Kampf zu eröffnen“. Hinter dem Ganzen stecke der seiner Macht beraubte Feudale, der sich in allen Ländern weigert, Hand in Hand mit dem Fortschritte zu gehen.

	Die periodischen Nachrichten sind folgende:

	Montag, den 19. Februar: Es war die Kommunikation zwischen Kobe (Hiogo) und Nagasaki seit dem 16. Februar unterbrochen. In dem Gefechte bei Saga wurden die Kaiserlichen von den Samurai geschlagen. Das Schloss und einige Plätze in Saga sollen niedergebrannt sein. Der Kingdove segelte sofort nach Nagasaki ab und passierte die Enge von Shimonoseki.

	Der New-York der Pacific Line, für Shanghai bestimmt und der Zadkin waren mit Truppen überfüllt. Der Ram (Fronclad), Azuma-ken (früher Stonewall) und zwei Kriegsschiffe kamen von Yokohama. Der Vizegouverneur von Saga und wenige Truppen brachen sich Bahn nach Mitsumaken zwischen Fukuoka und Kokura. Man erwartete Verstärkung.

	In Yeddo sah ich später auf dem Bahnhofe schwarz und gelb gekleidete Constabler mit großen Holzprügeln, da man geglaubt hatte, die Insurgenten würden auf der Eisenbahn nach Yeddo fahren!

	Die Adresse des Kaiser vom 20. Februar 1874, datiert „Nishin Shinjishi“ an „Shimadzu Hisamitsu Fu Ru“ lautete: „Ich fühle ängstlich über die Lage der westlichen Provinzen, unterschätze nicht die loyalen Motive und erwarte euch in Yeddo.“

	Die drei Parteien in Saga waren: 1. die Seikanto, 2. die Horinto, 3. die Chiusanto. Die ersten wünschten auf Yeddo zu gehen und dann den Krieg gegen Korea zu erzwingen. Die zweiten wollten den Kaiser schützen, aber auch nach Yeddo ziehen, um sein Ministerium zu stürzen. Korea war ihnen Nebensache. Endlich die Dritten bildeten eine Mittelpartei.

	Am 23. Februar fand eine Schlacht statt. Die Insurgenten und Imperialisten begegneten sich bei Zankaki zwischen Fukuoka und Saga. Die Kaiserlichen waren 7.000 Mann stark. Man sprach von einem Siege derselben. In Nagasaki standen vier- bis fünfhundert Insurgenten. Alle Vorsichtsmaßregeln waren getroffen. Eine geheimnisvolle Nachricht kam am 24. Februar. Sie lautete: „Die Truppen sind geschlagen.“ Es war ein Orakelspruch. Man wusste lange nicht, welche Truppen geschlagen waren.

	Am 28. Februar fand des Morgens bei Sakaibara wieder ein Engagement statt. Die Gouvernements-Truppen siegten. Der Berg Kubo wurde erstürmt und damit sah man die Sache für beendet an.

	Nabeshima Ichimoto wurde gefangen und nebst allen Rädelsführern im März 1874 hingerichtet.

	Am 2. März, zwei Uhr Früh, gingen wir von Nagasaki ab. Wir rollten bei der Ausfahrt, wie ich mich aus meinen unruhigen Träumen erinnerte, sehr heftig. Des Morgens überraschte mich eine Serie von anmutigen Bildern. Hier sah man noch gegen Süden die Berge mit den goldenen Gipfeln, welche Nagasaki umgaben, von oben bis an das Meer grün besät. Sonnenblicke fielen schief aus kleinen Seitentälern hervor, schlanke Fischerboote segelten vor den dunklen Felsenhaufen in dem bewegten Meere. Das Ufer lag auf Steinwurfweite entfernt und die ganze Landschaft schien wie von dem Winkel eines Miniaturmalers entworfen.
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